
Z
ur Olympiade in Sotschi
drohen Terroristen mit An-
schlägen. „Wirwerden Ih-
nen ein Geschenk für das

unschuldige muslimische Blut ge-
ben, das in derWelt vergossen
wird“, richteten sie sich perVideo-
clip an PräsidentWladimir Putin.
Die meisten Experten schildern

Terroristen als Einzelmasken, die
Schrecken verbreiten.Wenigwur-
de bisher jedoch über die Organi-
sationsformen des Terrors ge-
forscht. Dabei ist es offensichtlich:
Afghanistan, der Irak, Israel, Pakis-
tan und die USAwurden in den
vergangenen 20 Jahren nicht
durch Einzeltäter erschüttert, son-
dern durch Mörder, die im Auftrag
von Organisationen handelten.
Der amerikanische Politologe Ja-

cob Shapiro hat analysiert, wie
Terrororganisationen funktionie-
ren, wie sie ihr Managementpro-
blem lösen. Seine Erkenntnisse
stimmen optimistisch – zumindest
teilweise. Letztlich müssen sie sich
ähnlichen Herausforderungen stel-
lenwie das Top-Management inter-
nationalerWirtschaftsgruppen.
Dazu gehören das Setzen von Zie-
len sowie die Überprüfung von de-
ren Realisierung.
Anreize und Sanktionen haben

dafür zu sorgen, dass die Anwei-
sungen von den „Angestellten“ be-
folgt werden. Zudem müssen In-
strumente eingesetzt werden, um
die Leute an der Front genügend
zu motivieren. Auch imTerrorge-
schäft hat die Auswahl von Mitar-
beitern Priorität.

Natürlich gibt es einenwichtigen
Unterschied: Terroristen operie-
ren in einem meist feindlichen
Umfeld. Staatliche Sicherheitskräf-
te versuchen, ihre Pläne zu verei-
teln. Umverräterische Spuren zu
vermeiden, sind sie auf eine
schlanke Organisation angewie-
sen, die mit einem Minimum an
Papieren und an schriftlich festge-
haltenen Regeln auskommt.
Das stellt die Manager von Terro-

risten vor ein Dilemma:Wie ist
Kontrolle möglich? Jedes Schrift-
stück, jedes Formular, jedes Proto-
koll erhöht dieWahrscheinlich-
keit, dass Mitglieder der Gruppe
und deren Pläne auffliegen.
Terrororganisationen agieren

deshalb in einem Umfeld, in dem
sie auf die gängigen Anreizsysteme
oder effiziente Koordinationsme-
chanismen nur beschränkt zurück-
greifen können. Der Aufbau einer
Bürokratie ist für sie riskant. Denn
je mehr Papierkram anfällt, umso
größerwird die Gefahr, entdeckt
zuwerden. Und das sind gute
Nachrichten. Pierre Heumann
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B
uchhalter ist als Berufsbe-
zeichnung ziemlichunsexy.
Man denkt unmittelbar an
graue Gestalten, die mit
endlosen Zahlenkolonnen

hantierenund irgendjemandem „zuar-
beiten“. Nicht so in der zukünftigen
Welt, deren Bild Jaron Lanier in seinem
neuen Buch entwirft. Dort werden
Buchhalter zu einer „Mischung aus Po-
litiker und Detektiv“, dieWerte ermit-
teln und verbuchen. Ja, ohne sie wird
dann gar nichts mehr laufen, denn sie
sitzen anden Schaltstellen einer digita-
len Ökonomie, in der „jede Tätigkeit
und Information mit Geld vergütet
wird“.
Jaron Lanier ist eine Art Rockstar des

SiliconValley. Seit den achtziger Jahren
ist er an fast allem beteiligt,was in der
Tech-Szene neu und heiß ist, und er
war es auch, der den Begriff der „virtu-
ellen Realität“ prägte. Dabei ist Lanier
alles andere als ein eindimensionaler
Nerd,was man spätestens ahnt,wenn
man sich einen seiner Auftritte aufYou-
tube ansieht. Dort begegnet man ei-
nem massigen, stets in schwarze
T-Shirts gehüllten Mann mit Rastalo-
cken, der auf demPodiumgernmal ein

laotischesMusikinstrument hervorholt,
dem er schräge Melodien entlockt.
Und er schreibt Bücher. Temporei-

che, smarte,meinungsstarke Bücher, in
denen er sich kritischmit dem Internet
auseinandersetzt. Sowarnte er in „Gad-
get“, das vor vier Jahren erschien und
ihn bekannt machte, vor der Verar-
mung menschlicher Erfahrung durch
einen unklugen Gebrauch des Netzes
undwandte sich gegen ein Denken, das
die Masse über das Individuum stellt.
In seinem neuen Buch „Wem gehört

die Zukunft“, das heute erscheint, stellt
Lanier nun die Frage nach unserem
Wirtschaftssystem insgesamt.Wir leben
in einer Informationsökonomie, und

das hat offensichtlich viele Vorteile.
Aber unser gegenwärtiges Netzwerkde-
sign ist nur eins von vielen möglichen.
Wenn esweiterläuftwie bisher,wird ei-
nemassive strukturelle Arbeitslosigkeit
langfristig auch den momentanen Ge-
winnern schaden. Letztere nennt La-
nier „Sirenenserver“ – eine Sammelbe-
zeichnung für Elitecomputer oder Fir-
menwie FacebookoderGoogle, diemit
leistungsstarken Rechnern Geschäfts-
modelle entwickelt haben.
Sirenenserververdienen ihrGeld da-

mit, dass sie Nutzern „kostenlos“ einen
Dienst anbieten, im Gegenzug deren
Daten verarbeiten und damit viel Geld
verdienen. Lanier nennt das „ausspio-
nieren“ und moniert die Asymmetrie
diesesVerhältnisses. Denn Sirenenser-
ver lagern Risiko und Verantwortung
aus, während sie den Gewinn einstrei-
chen. Auf die Dauer entziehen sie damit
dem Geldkreislauf immer mehrWerte
und schwächendenKapitalismus insge-
samt.
Als Gegenmodell propagiert Lanier

eine „humanistische Informationsöko-
nomie“, die demEinzelnen „wirtschaft-
liche Würde“ zuspricht und auf Nach-
haltigkeit ausgerichtet ist. Für jede In-
formation, die die User durch ihr
digitalesVerhalten liefern, sollen siemit
Nanobeträgen entlohntwerden. Dafür
ist ein neues Netzwerkdesign nötig, das
mit sogenannten Zweiwege-Links ope-
riert, bei denen derUrsprung einer In-
formation nachvollziehbar bleibt. Ge-
winn und Risiko träten dabeiwieder in
ein angemessenesVerhältnis.
Die Folgen eines solchenModellswä-

ren natürlich sehr viel weitreichender
als der Imagewandel von Buchhaltern.
DieVorstellungenvomwirtschaftlichen

Jaron Lanier:
Der Informati-
ker mit den
Dreadlocks
schreibt über
die Macht im
Netz.
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Der Spion im Server
Neues von Jaron Lanier: Der Erfinder der virtuellen
Realität fragt: „Wem gehört die Zukunft?“ In seinem
Buch geht es um Big Data, vermeintlich kostenlose
Dienste und die Macht der Internetkonzerne.

Jacob N.
Shapiro:
The
Terrorist’s
Dilemma.
Princeton
University
Press, 2013,
352 Seiten,
29,95 US-
Dollar
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G.Schick: Macht-
wirtschaft – nein
danke! Campus,
Frankfurt 2014,
288 S., 19,99 Euro

Jaron Lanier:
Wem gehört die
Zukunft?
Hoffmann und
Campe,
Hamburg 2014,
480 Seiten,
24,99 Euro

Handeln per se würden sich ändern:
„Idealerweise wird das Verdienen von
Vermögen mehr der Art undWeise äh-
neln, wie wir Geld ausgeben.“ Also in
vielen kleinen Schritten statt durch sel-
tene Beförderungen im Job.

Interessant an Laniers Ausführungen
ist nicht nur, dass er ausbuchstabiert,
was relativ jungewirtschaftliche Player
für den Einzelnen und die Gesellschaft
konkret bedeuten. Immer wieder skiz-
ziert er auch die ideologischen Annah-
men, die hinter Technologien stecken.
So ist dieVisionvon einem „offenen In-
ternet“ schlichtweg überholt. Einst
glaubte man, die Welt würde dadurch
demokratischer, aber das Gegenteil ist
der Fall.

Seine Dreadlocksmachen aus Lanier
noch lange keinen radikalen Linken. Er
will den Kapitalismus keineswegs ab-
schaffen, sondern so umgestalten, dass
mehrMenschen indenGenuss finanziel-
ler Sicherheit kommen. Die Häufigkeit,
mit der er dabei eine starke Mittel-
schicht beschwört, dürfte für konserva-
tive Skeptiker geradezu herzerwärmend
sein.

Dennoch stellt sich die Frage, ob sein
Modell wirklich so human ist, wie es
klingt. Es bedeutet, dass jeder Mensch
eine eindeutige „kommerzielle Identi-
tät“ hat, während die neue Verlinkung
alles registriert und speichert. So bleibt
der User im Besitz seiner Daten. Aber
wollen wir diese Spielart von Transpa-
renz? Ist Vergessen nicht eine ganzwe-
sentliche Bestimmung des Mensch-
seins? Die Dringlichkeitvon Laniers Ap-
pell ist unüberhörbar, und er gibt zu,
dass seine Vision noch viele Fragen of-
fenlässt, nicht zuletzt die nach demUr-
heberschutz.

Jaron Lanier:
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„Wachstum allein
tut uns nicht gut“

Maike Freund
Düsseldorf

M
ehr,mehr,mehr:mehr
Rendite, mehr Wachs-
tum,mehrKonsum. Es
ist dieses Dogma ewi-

genWachstums, nach dem unsere
Gesellschaft ausgerichtet ist, findet
Gerhard Schick.

Wachsen gleich Wohlstand, das
ist dasMantra, nachdemdie Regie-
rung handele – ohne zu fragen,wo-
hin das führen wird und zu wel-
chemPreis.Unddas auf Kostender
Steuerzahler. Damit will sich der
grüne Finanzpolitiker, der seit
2005 im Bundestag sitzt, nicht ab-
finden. SeinGrund ist einfach:weil
es uns nicht guttut.

Sein Buch „Machtwirtschaft –
nein danke!“wurde gestern in Ber-
lin vorgestellt. Es beschäftigt sich
mit der Frage,wie eine zukünftige,
gute Wirtschaftspolitik aussehen
muss,wenn dieWachstumsraten –
den Prognosen entsprechend – in
Deutschland in den kommenden
Jahren bei einem halben oder ei-
nem Prozent liegen werden. Und
was es eigentlich für Deutschland
bedeutet,wenndasWachstum fast
gleich null ist.

„Wiewollenwir die CO²-Redukti-
on hinkriegen, wenn gleichzeitig
die Wirtschaft wächst?“, fragt
Schick im Handelsblatt-Interview.
Er will einenwirtschaftlichen Ent-
wicklungspfad einschlagen, der
nicht Wachstumszahlen aus der
Vergangenheit hinterherrennt,
„sondern realistisch schaut, was
uns für die nächsten Jahre guttut“.

Was Schick meint: Eine Gesell-
schaft sollte nicht nur nach rein
monetären Einkommensgrößen
wie demBruttoinlandsprodukt be-
wertet werden, sondern Faktoren
wie Zufriedenheit,Gesundheit und
Umwelt sollten auch eine Rolle in
derWirtschaftspolitik spielen.Und
dass das eben nicht immer mit
Wachstum vereinbar ist.

Das Buch handelt auch von der
Macht der Konzerne und wie die
Regierung diese Macht stärkt – auf
Kosten der Bürger. Sein Paradebei-
spiel ist die Bankenrettung. Er
glaubt, mit einer Gläubigerquote
von zehnoder zwanzig Prozentwä-
re die Rettung gerechter abgelau-
fen. Nun nennt er sie „eine der
größtenUmverteilungender jünge-
ren Geschichte – von unten nach
oben“.

Jürgen Fitschen,Co-Vorsitzender
desVorstandsder Deutschen Bank,
hielt bei der Buch-Präsentation da-
gegen. Er forderte im Streitge-
spräch gleicheWettbewerbsregeln
an, mahnte eine faire Regulierung
der globalen Finanzmärkte an,
warnte aber gleichzeitigvor einsei-
tigen Lasten für heimische Institu-
te. Manche Dinge könnten am En-
de nicht mehr geleistet werden,

wenn die Regulierung nur deut-
sche oder europäischeGeldhäuser
treffe und Konkurrenten nicht.

Wenndie Politikwolle, dass Ban-
ken aus Deutschland international
mithalten können,müssten gleiche
Bedingungen geschaffen werden.
In der Gesetzgebung nähmen na-
tionale Elementewieder zu – auch
in denUSA. „Daswird Konsequen-
zen haben“, warnte Fitschen. Er
nannte eine Verteuerung von Kre-
diten.

Konkrete Antworten hat Schick
in seinem Buch nicht, wenigstens
keine schlussendlichen. Denn für
ihn ist es nicht allein die Aufgabe
von Politikern, sondern auch die
der Bürger, neue Lösungen zu su-
chen. Und die gesellschaftlichen
Fragen zu beantworten.

„Politik kann man nicht alleine
machen“, schreibt er. Erwill, dass
sich mehr Bürger (mehr) einmi-
schen. Erwill, dassmehr diskutiert

wird, mehr hinterfragt wird. An
manchen Stellen klingt das fast ein
wenig zu idealistisch. Aber das
macht nichts. Denn der Appell ist
deshalb nicht falsch.

Schicks „Machtwirtschaft – nein
danke!“ ist ein Buch für jedermann.
Nicht nur fürWirtschaftsexperten.
Sondern gerade auch für diejeni-
gen, die normalerweise eher kein
Buchüber Bankenrettung, Finanz-
krise und Co. lesenwürden.

Immerwieder erzählt der Politi-
ker aus seinemAlltag, zumBeispiel,
als er das erste Mal als Bundestags-
abgeordneter die Bafin besuchte –
und entsetzt war. Oder wie er ver-
sucht, eine Studentin vom politi-
schen Engagement zuüberzeugen.

Die Sprache ist einfach, gespickt
mit Alltagsausdrücken und vielen
Ausrufezeichen. Manchmal nervt
das, aber meistens hilft es, um die
komplizierten Themen anschauli-
cher zu beschreiben undvielleicht
besser zu verstehen.

Viel Neues hat der Autor in sei-
nem Buch nicht zu bieten. Viel-
mehr ist es ihm ein Anliegen, alte
Fragen,vondenenermeint, sie sei-
en verdrängt und nie beantwortet
worden, erneut zu stellen. Wie
konnte es zur Finanzkrise kom-
men?Wie zur Bankenkrise?Warum
muss der Steuerzahler dafür blu-
ten? Auchdie Frage nachdemSinn
immer weiter wachsenden Wohl-
stands stellt Schick nicht als Erster.

Dass seine Appelle immer wie-
der auftauchen,verwundert nicht.
Denn es ist eben ein moralisches
Buch eines moralistischen Politi-
kers.Und esmacht trotzdem Spaß,
seinenGedankengängen zu folgen
und fastwie nebenbei (erneute) Be-
kanntschaft mit ökonomischen
Theorien zu machen. Also lesen!

Von der Finanzpolitik profitieren nur Konzerne und Banken,
nicht die Bürger, kritisiert der grüne Politiker Gerhard Schick.

Buchvorstellung:
Gerhard Schick (l.)
mit Jürgen Fitschen,
dem Co-Chef der
Deutschen Bank.
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Die
Bankenrettung ist
eine der größten
Umverteilungen
der jüngeren
Geschichte – von
unten nach oben.
Gerhard Schick
Politiker und Autor
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